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irregt. — es handelt sich um eine Dame aus der besseren Schafherde begegnen, ruft Elise ganz entzückt: „Sieh'
doch. Anna. Schäschen ohne Räder!“ — Adolf und
Wilhelm. auf dem Lande geboren und noch niemals
in der Stadt gewesen sehen bei Manöverzeit zum
ersten Mal ein Regiment Soldaten vorüberziehen.
Sie stehen am Fenster und sehen aufmerksam die vie¬
len Reihen Soldaten vorbeikommen . Als der letzte
Soldat vorüber ist, sagt Wilhelm: „Nun kommt die
Schachtel.“

Gesellschaft und den Sohn eines hochrestellten Beamten
wurde behauptet, daß Giftmnorde jetzt ganz außerordentlich
haufig seien, es eine Zeit gegeben habe, wo sie so oft vor¬
kimen, wie heute. Die Aerzie sanden sie nur in den we¬
nigsten Fallen betaus. es buir des allerdings ein schlum¬
mes Jeichen für unsere Bedaziner und ein noch boseres
für auselt Epohr, der schon so virl Boses nachgesagt wird,
und von der man nun auch noch behaupten will, die ge¬
meinzn , weil feigze alle: Taten, ereigme sich in ihr mehr
denn je und gehe meistens sttaflos aus

In Wirklichtent haben fruhere Jahrhunderte in dieser
Hinsicht weil mehr geleistet, und in Frankreich z. v. hit
n<space>manchen<space>Zeiten<space>dus<space>Gi st<space>eine<space>soiche<space>Rolle<space>gespielt,<space>daß<space>
ast jede hochgestellte Perionlichleit, die sich Feinde zuge
zogen, von der Zurcht gepeinigt war, durch dieses zu en¬
zen und sich mit allen möglichen Vorsichtsmaßregeln um
gab. um sich davor zu schutzen. Von Richelien wird er
zahlt, daß diese Angst ihn nie verließ, sodaß er steis eine
anzahl Ratzen im Hause helt, denen er die Speisen, die
für ihn beuimmt waren, ern zu beriechen oder zu losten
gad. ehe er selbst etwas davon genoß. Trotzdem sind viele
eer Ansicht, daß er schließlich an Gift zu Grunde ging

Auch der Herr des Ministers , Luduig der Dreizehnte
st nach Meinung mancher Gelehrter an Gift gestorden,
acher ist jedenfalls, daß oft verdrecherische Versuche dieser
Art stattsanden, doch glauben manche, daß se ihm nur
chwere Krankheiten verursachten die er überwand. Daß
ider seine Mutter, Maria von Medici , die selbst mit Gis¬
en so gut umzugehen verstand, den Wirkungen eines sol¬
den unterlegen in, wird ziemlich allgemein geglaubt. Die
#ffentliche Meinung schrieb z. B. die Schuld an ihrem
Code Richelien zu, doch gibi es auch manche, die der
Insicht sind, sie selber habe, um sich den Qualen einer
mubeilbaren Krankheit zu entziehen, zu dem Mittel ge
zuissen, dessen Wirksamkeit sie ont an anderen erprodt
##tte.

Was die Anwendung von Giften zu den genannten
zeiten, abgesehen von dem oben gegebenen Grunde, eben
alls sehr erkrichterte, war, daß die Speisen und Arzneien
neist sehr eigentumlich schmeckten. Das Mehl war oft
aufs gröblichste verfalscht, das Brot ein unverdauliches
Geback, die Gewurze, die Suppen hatten meist starke Ge
uche, die Weine und Getranke waren gewohnlich so trübe
saß alle möglichen schädlichen Ingredienzeen hineingemischt
verden konnten, ohne daß sich dies zeigte. une Medizinen
eder setzten sich mein aus Giften und verwesenden Stoffen
nusammen , und die arztliche Wissenschaft befand sich noch
o sehr in der Kindbeit, daß sie den Ursprung einer Krank
seit fast nie sestnellen komne

Als das klassische Land für die Vergiftungen in frü
zeren Jahrhunderten kann man eigentlich Italien bezeich
een, wo diese „Kunst in ausgedehntestem Maße und mit
bahrer Virtuosität geubt wurde, selbst in Frankreich wa
zn es häufig Italiener, die ihr wie einem Berufe oblagen .
Eber es gab auch dort eine Menge der eigenen Landes
ender , die sich demselden widmeten , häufig, weil es sich
aAs sehr einträglich erwies

Die Gifre wurden unter den verschudensten Formen
mnd auf jede mögliche Weise beigebracht, in die Speise
dder Getranke getan, auf die Wasche gestreut, in Briefe per
chlossen. unt den Parfumo eingeatmet. Die Kenntnis
eer Gifte muß vor drei Jahrdunderten vereits eine viel
grundlichere gewesen sein. als die moderne Wissenschaft ge¬
zeigt ist, anzunehmen. Diejenigen, welche sie anwendeten,
onnten sich wohl nicht genaue Rechenschaft darüber ge
een. warum die Gifte so und nicht anders wirkten, aber
# kannten die Kraft derselben. Heutzutage gibt es glück
icherweise niemand mehr, der das Giftmischen als Beruf
eetreibt . und er wurde auch keine genügende Kundschaf :
mnden, was Pessimisten, die unserr Zeit gern als so schlimm
arstellen mochten , auch sagen mogen

Kindliche Auffassung.
der „Täglichen Rundschau" werden folgende

kindergeschichten erzählt: Anna und Elise. in Berlin
eedoren, kommen zum ersten Mal auf das Land. Als
ie auf der Hinfahrt zum Gute des Onkels einer

Einen teueren Spaß
leistete sich vor einiger Zeit ein junger Kaufmann
aus Meerane im Uebermute . Er hatte in einem
Abteil dritter Klasse eines zur Abfahrt nach Glauchau
bereitstehenden Zuges Platz genommen und rief kurz
vor der Abfahrt des Zuges laut „Abfahren !" De¬
Lokomotivführer, der in dem Glauben war, der Zug¬
führer habe dies Signal gegeben, ließ die Pfeife er¬
tönen, und fort sauste der Zug. Bei der Ankunft in
Glauchau wurden die Personalien des jungen Man¬
nes festgestellt, und bald darauf erhielt er für den
„Spaß“ ein Strafmandat in Höhe von 60 Mark zu¬
gestellt .

*
Woher kommt das Wort Katzbalgerei?

Graf Ballestrem rügte in der Sitzung vom 20.
Februar den Ausdruck „Katzbalgerei “ mit den Wor¬
ten: „Hier sind doch keine Katzen.“ Aber Katzbalge¬
rei hat, wie der „Post“ geschrieben wird, mit den
Streitigkeiten von Katzen nichts zu tun. Katzbalger
waren zur Zeit der Lanzknechte Söldner, die mit
zweihändigen, langen Schwertern bewaffnet, vor der
Lanzenlinie des hellen Haufens kämpften und die
Aufgabe hatten, ihren nachfolgenden Leuten in der
geschlossenen Lanzenwehr des Feindes Platz zu
machen. Ebenso verfuhr natürlich auch der Gegner .
So kam es vor dem allgemeinen Kampfe zu Einzel
kämpfen , die durch das Wort Katzbalgerei bezeichnet
werden. Der Katzbalger ist ein Mensch, der seinen
Balg . d. i. seine Haut billig wie ein Katzenfell ver¬
kauft hat. Da sein Geschäft der Zweikampf war, so
ist sich herumhauen übertragenerweise Katzbalgen
oder auch balgen genannt worden .

vom Büchertisch .
Zu Nutz und Trost . Ein Buch für das katbolische Volk.

Gesammelte Aufsätze von David S. I. (Verlag von
Unterberger. Feldkirch. Vorarlberg. Oktav 428Preis ungebunden 3 Kr. = 2.55 Mk., gebunden 4 Kr. =
3.40 Mk.

Dem vor etwa Jahresfrist erschenenen und allseinig
mit großem Lobe besprochenen Buchevon Weg und
Sieg“ läßt Pater David jetzt ein zweites mit ovigem
Litel folgen . Wohl in noch hoherem Grade wie das erste
ist dieses geeignet und würdig, ein liedes, wertes Familien¬
buch allerorts zu werden. — Die Worte des Tuelblattes:

Buch für das katholische Voll, sind hier wirklich wahr
und darum vollauf berechtigt. Pater David schreibi für
das Volk. Mag er erzahlen oder schildern, mag er liebliche
oder ernste Wahrheiten bieten, stets drangt sich dem Leser
der Gedanke auf: Der Verfasser kennt das Volk, seine
Freuden und Leiden und weiß, was ihm notzut. — Die
Aufsätze gliedern sich in drei Gruppen: Durch das Kirchen¬
jahr. 35 Nummern. Fur den christlichen Haushalt. 19
Nummern. Aus der „neuen" Zeit. 15 Nummern. So
reichhaltig und vielfältig der Stoff ist, der hier zur Be¬
handlung kommt, so klingt doch bei allen Erzählungen und
Schilderungen als Grundton eine sinnige und innige Be¬
trachtung der Natur und des menschlichen Lebens durch.
Wie ansprechend und tröstlich werden z. B. unter der
Aufschrift: Der kreuztragende Heiland, die Gedanken eines
Studenten beim Betrachten eines Heiligenhäuschens, in
der Nähe eines Städichens im Paderborner Lande ent¬
wickelt. Wie kernig und voll echter Volksweisheit sind die
Gedanken eines Bahnwärters in der hl. Nach! Aus dem
zweiten Teile sei beispielsbalber auf die Aufsätze : „Kein
Unfrieden in der Ehe. Eine notwendige Eigenschaft der
Mutter. Das Teufelsloch" hingewiesen; überall dieselbe
lebenswahre und eigenartige Darstellungsweise! Der dritte
Teil schildert und kennzeichnet unter anderem meisterhaft
das Gebahren der sozialttmokrarischen Sendlinge in den
Aufsätzen : „Dei neue Abimelech . Wie der neue Abimelech
König wird" usw. Gleichwie umer den Nahrungsmitteln
für den Körver eine kräftiges und shmackhaftes Hausbrot
dem Familientische am unentvehrlichsten ist, so sind auch
von der Menge der geistigen Nahrungsmittel , der Bücher
nämlich, diejenigen für die Familienvücherei am meisten
zu empfehlen, welche gesunde und doch zugleich schmackhafte
Seelenkost bieren . Ein solches Buch nun ist das dier be¬
sprochene. Wer daber nach einem guten Familienbuche
sucht, der greise nach Pater Davids: Zu nutz und Trost.
Es wird ihn nicht gereuen.

Amalie hat geschrieben .

Das Schulwesen in Japan
hat seit 1871 bedeutende Fortschritte gemacht.
Schulbesuch ist obligatorisch, doch wird dies nicht allzu —
streng genommen . Die Kinder werden vom 6. bis #
zum 10. Jahre in der Elementarschule unterrichtet
und besuchen dann weiter 4 Jahre die höhare Elemen¬
tarschule in der u. a. Naturgeschichte , Englisch, Acker
bau und Handel gelehrt werden . Außerdem eristieren
in Japan viele Privatschulen. An Mittelschulen sind
Gumnasien und technische Schulen eingerichtet; seit
1894 besteht eine Universität in Tokio, sie zählt 150
Dozenten , 6 Fakultäten und erwa 1400 Studierende.
Die deutschen, französischen und englischen Pro¬
essoren lehren dort in ihrer Muttersprache. In der

medizinischen Fakultät find Vorbildung der Studen¬
ten. Unterrichtsmetbode und Lehrmittel deutsch.

Die drei Kinder waren furchtbar erkältet , sie habe, so schreibn
Amalie, Tag und Nacht keine Ruhe gehabt und das Huster
und Wurgen sei schrecklich gewesen. Dazu hatte iht
Mann wieder viel mit dem Magen zu tun — du weiß
ja, das unleidliche Sodbrennen. Und was, meinst

u. hat sie gegen all dasllbelangewendet? Fas' achte
Sodener Mineralpostillen , die in allen Apotheken,
Drogen=und Mineralwasserhandlungen erhältlich sind.
Davou hat sie ihrem Main und den Kindern gegeben

in beißer Milch und so, wie man Bondons nimmt
Und nun — schreibt Amalie —ist alles wieder gut, der
Husten ist verschwunden und das Soddrennen dazu.
Die Pastillen sollen namlich — schreibt Aualie — nich:
nur für Hals und Lungen sondern auch vir den Mage:
und Darm ausgezeichnetwirken. So n nun will ih
dir was jagen. Alte: Die Sodener v##oviere ich aum.
Da sind 85 Pfg. und nun laß mal schnell ne Schaf
aus der Apotheke oder Drogerie holen.
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Lebenswege .

Vor dem geöffneten Fenster eines Koupees zweiter
klasse stand eine schöne junge Dame in Trauerklei¬
eern. Neben dieser auf dem Eckplatz saß Kurt etwas
surückgebeugt; die Hand der Dame ruhte auf seiner
Schulter.

Einen Augenblick stand Martha wie gelähmt, die
Dame konnte Niemand anders sein, wie Kurts Braut,
dei sie dem Schutze seiner Eliern übergeben wollte .n fühlte einen stechenden Schmerz in der Brust, als
wurde ihr mit einem spitzen Messer eine tötliche
Wunde beigebracht . Sie fühlte, wie ihr das Blut eis¬
kalt zum Herzen drang und wäre sicher hingesunken ,
dätte sie sich nicht an einen in der Nähe befindlichen
Pfeiler geklammert.

Von hier aus lugte sie hinter einer Gruppe Rei¬
sender her nach dem Kouvee hinüber, sie wollte auf
denz Gesichte in den Zügen der Dame lesen, ob sie
m Stande sei. Kurt zu beglücken. Das dunkle strah¬
ende Auge¬ die feinen, zartangehauchten Wangen ,
der ichon geformte Mund, welcher beim Lächeln zwei
keihen blendendweißer Zähne gleich Perlen zeigte,konnen wohl fesseln, aber dauernd Glück bereiten?
Lein, denn kein Zug in dem schönen Anzlitze deutete
zuf Opferfreudigkeit und Selbstverleugnung, wie sie

des Weib täglich üben muß.
„L. hättest Du Dein Glück gefunden,; flüsterte

1e, „aber ach, bei ihr findest Du es nicht.“
sie schaute noch immer nach derselben Stelle, alsZug schon längst wieder abgefahren war. Mit
viel schwererem Herzen kehrte sie nach Hause zu¬Sie sollte heute den bitteren Kelch der Leiden

bis auf die Hefe leeren.
Beim Morgengrauen kniete Martha vor der ent¬

seelten Hülle ihrer Mutter, sich dopvelt verlassen
fühlend , nun der Tod ihr auch diese Liebe genommen
Ihr Antlitz war fast noch bleicher als das der Toten
Sie schaute mit tränenlosen. Augen das ruhige An
gesicht an auf welches der Schein des stillen Friedens
sich gelagert hatte. Beneidete sie vielleicht das Herz
welches stille stand, während das ihrige unaufhör
lich mit dem Schmerze rang?

Und doch ist es der beste Balsam, in das stille
kalte Antlitz einer Toten zu sehen, wenn das irdische
Glück uns täuschte. Es ist uns eine ernste Mahnung
wie hienieden Lieben, Leiden Hoffen und Täuschen
endet. Es mahnt uns, daß wir unser Herz an nichts
Irdisches hängen sollen, weil einmal uns Alles ver¬
äßt, selbst das treueste Herz zu schlagen aufhört.

Erzählung von Clara Wilhelmi.
12.

Wenn des Schicksals Wendungen
kommen, folgt Schlag auf
Schlag .

Jean Paul .
Wochen waren seit dem Verschwinden Pauls ver

gangen , für Käthchen die bittersten, welche sie bis
lang erlebt. Das schöne Haus , die drachtvolle Ein
richtung desselben , die kostbaren Gold= und Silber¬
sachen , überhaupt Alles, worauf sie stolz gewesenwar, es zu besitzen, selbst der Rest ihres elterlichen
Vermögens. Alles hatte der Bankerott verschlungen
Ihr Schwage:, Helenes Gatte, hatte ihr einen Teil
der früheren Haushaltung wiedergekauft, mit welcher
sie sich eine bescheiden, aber doch freundliche Wohnung
einrichtete . Kaum hatte der Umzug stattgefunden, so
ließen ihre bis dahin auf das Höchste angespannten
Kräfte nach. Ein heftiges Fieber, welches tagelangihre Sinne umfangen hielt, fesselte sie für längere
Zeit an das Bett. Käthchen besaß wenig Freundin¬
nen in der Residenz ; die meisten Damen ihrer Be¬
kanntschaft fühlten sich durch das stolze , hochmütige
Wesen der jungen Frau abgestoßen ; nur Wenige hat¬
ten wegen, des Reichtums und Glanzes, mit dem sie
sich umgab , den Umgang fortgesetzt , zogen sich aber
bald gänzlich von ihr zurück. So lag sie denn allein
in der großen Stadt unter ihr bis jetzt noch fremden
Menschen. Die Hauswirtin nahm sich ihrer und ihres
Töchterchens mit großer Fürsorge an, schrieb auch auf
Kättcens Wunsch nach Frau Helene, um ihr die
Krankheit der Schwester mitzuteilen und zu bitten,
Martha möge zur Pflege herüberkommen. Die Nach¬
richt, daß Helenes Gesundheit angegriffen und diese
sich mit Martha im Bade befinde, erschütterte sie sehr
und nagte wie ein Wurm in ihrer Seele. Konnte
sie es sich selbst doch nicht verheimlichen , daß ihr Un
glück, eine Folge ihres Leichtsinnes , diese Krankheit
vielleicht bei der Schwester hervorgerufen habe.

Nur langsam genaß sie, und als sie endlich so wen
hergestellt war, daß sie das Bett verlassen konnte
überlegte sie mit ihrer Hauswirtin , was sie nun be
ginnen solle. Diese sprach Käthchens eigene Ge
danken aus, als sie ihr anriet, für ein bedeutendes
Modegeschäft Stickereien anzufertigen, welche stets
gut bezahlt würden. Die Frau erbot sich, ihr Arbei
zu holen und kam auch bald mit einem großen Pakete
zurück . Wie trefflich kam der unglücklichen jungen
Frau nun ihre Fertigkeit in der Kunst zu statten, sie
wurde dadurch doch in den Stand gesetzt, ihre und

(achdruck verboten .)
ihres Töchterchens Zukunft zu sichern. Die erste Ar¬
beit war vollendet und die Hauswirtin übernahm es,
dieselbe abzuliefern; aber ach, wie wurde Käthchen
enttäuscht — sie bekam ungefähr die Hälfte von dem.
was sie erwartete, dafür. Wenn die Arbeiten nicht
besser bezahlt wurden, wie mußte sie dann Tag für
Tag sich abmühen, wie oft wohl gar die Nacht zu
Hülfe nehmen müssen, um so viel zu verdienen. Sollt
sie vielleicht nicht doch auf den Vorschlag ihres Schwa
gers eingehen und in ihre Heimat zurückkehren. Dor
wurde nie mit Hülfe ihrer Familie, wenn auch kein
glanzendes, so doch ein sorgenfreies Leben führer
können. Aber nein, dagegen sträubte sich ihr Stolz
Diejenigen, die sie dort in ihrem Glanze gesehen, die
sie beneidet hatten, sollten nicht Zeuge ihrer Ernie
drigung sein. Doch nicht Stolz allein hielt sie zurück
sondern auch die Erkenntnis, daß sie ihr Unglück zun
Teil selbst verschuldet. Sie blieb also in der Residen,
und stickte vom frühen Morgen bis zum späten Abend

Da traf Marthas Brief ein, welcher die Nachrich
von dem bedenklichen Zustand der Schwester enthielt,
und am folgenden Tage schon wurde ihr deren Tod
gemeldet , als sie gerade mit einer neuen Arbeit ihre
Wohnung betrat .

Laut schluchzend sank sie auf den Stuhl vor ihrem
Stickrahmen , erschreckt lief die kleine Helene, welche
mit ihrer Puppe spielte, auf die Mutter zu.

Der Sturm des Schicksals war über ihren Levers¬
frühling dahin gefahren und hatte alle Blüten ent¬
blättert. Kein Sonnenstrahl drang durch die schwar¬
zen Wolkenmassen , die immer dichter sich über ihr zu¬
sammenballten.

Ein lautes Pochen act der Türe weckte sie aus
ihrem Sinnen und als sie aufschaute , stand Hago von
Bergen auf der Schwelle ihres Zimmers.

„Herr von Bergen“, stammelte sie erschrocken.
Jawohl, ich bin es, wie Sie sehen, “ sagte er, mit

dem Hute in der Hand näher tretend, in dem ge¬
wohnten leichten Tone. Es war in seinem Wesen er¬
was Seltsames, was sie beunruhigte; ihr Blick ruhte
voll ängstlicher Erwartung auf der hohen Gestalt.

Er nahm einen Stuhl , setzte sich ihr gegenüber
und ließ den forschenden Blick durch das Zimmer
schweifen .

„Also in dieser Umgebung leben Sie jetzt.“ fuhr
er fort. „Ich finde zwar bekannte Gegenstände wie¬
der, aber wie Sie sich in so einfachen Verhältnissen
zurecht finden begreife ich nicht.“

„Wollen Sie mir nicht lieber den Zweck Ihres
Besuches sagen, “ entgegnete sie kühl.
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Mem Gott. wie können Sie fragen?" meinte,
hugo erstonnt: lich muß doch wissen, wo und werSie existieren . Sie Grausame haben sich meinenMichen so zu entzienen genußt, daß meine eifrigsten
Beinüh#ngen. Ihre Wohnung ausfindig zu machen,schei#erten. Heute jedoch fuhrt mein gutes Glück michan dem Laden vordei, wori Sie sich befanden; ichnartete bis Ihr Geschäft dort bemdet und folgte„Ihne und merkt denn heute sollten Sie mir nichtentschlüpfen.“

Rein Herr, Sie wissen, duß die Verhältnisse sichgeäudert haben, daß mein Gatte abwesend ist, ich bittedaber Iihren Besuch abzukürzen und nicht zu wieder¬holen
„Bei Gott, das ist deutlich gesprochen,“ sagte Ver¬

gen seinen Schnurrbart drehend „aber das Geschäft,Frau## uhchen, das Geschäft muß doch erst abgewickeltwer den"
„Welches Geschäft?“
Nun. Sie islen doch daß meine Forderung nochnicht ganz getilat ist.“
Ich habe Ihnen danials gezagt, daß ich dieSctmio tilgen wurde , sobald es mir möglich sei.“„Und Sie muteken mir zu, Jahre lang darauf zuwarten .“ sagte der Bankierssohn ironisch. „Es ist jagar nicht abzusehen , wann Sie die Mittel erhaltenwerden, um dieser Versprechen zu erfüllen."

„Ich habe Arbeit gefunden", erwiderte Käthchennit einem Blicke auf ihre Stickerei .
Ein doshaftes Lächeln umzuckte die Livpen Hugos.„Sie sticken da prachtvolle Rosen für Andere."ottete er. „ganz herrlich Rosen, aber Ihnen bleibenbei nur die Dornen.
„Sie irren,“ sagte die junge Frau ruhig. „die

Arbeit macht mir Freude und der Lohn derselben istbei meiner einfachen Lebensweise hinreichend . dieSchuld nach und nach abrragen zu können.“„Das sind Illusionen,“ erwiderte er, „und wenn
auch diese Arbeit Ihnen jetzt noch Freude macht, sowerden Sie ihrer doch bald überdrüssig werden, ichkenne das.“

Niemals. "
„Und ich sage Ihnen ja! Es ist wahrhaftig nichtangeneym , Tag um Tag zu sitzen , stets mu derselbenArbeit beschaftigt, besonders wen man es desser ge¬wohnt gewesen, und es einem dann besser gevotenwird.“
„Ich verstehe Sie wirklich nicht, mein Herr.“ sagtesie abweisend.
„Sie wollen mich nicht verstehen , Käthchen. —

Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, kommen Sie
zu mr, wo Ihnen ein Leben voller Freude erwartet.“

Und ich habe Ihnen schon damals erwidert, daßich Ihrem Ansinnen nicht nachkommen werde. Frühervurden Sie solches Verlangen an mich nicht gestellthaben, “ fuhr sie in großer Erzegung fort, „nun ich
unglücklich bin. glauben! Sic mich beschimpfen
dürfen."

Ich sehe keine Beschimpfung darin, sondern will
„ihnen nur das Leben angenehm mochen. Denn be¬
denken Sie, daß Ihnen keine Mittel zur Verfügungstehen, daß Sie bis zu Ihrem Levensende arbeiten
müssen, und daß eine Zeit kommen kann, in der Ihre
Kräfte erschöpft sind und Sie ermattet zuammen
brechen. Es ist hart die Hülfe Anderer, und sei es
auch die der Familie, in Anspruch nehmen zu müssen;aber Sie werden in diese Notwendigkeit versetzt wer¬
den und dann mit bitterer Reue dieser Stunde ge¬
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denken. Oder glauben Sie. Ihr Gatte werde als rei¬
cher Krösus zurückkommen und Sie in seine Arme
schließen ?" höhnte er.

„Mein Gatte hat sich von mir losgesagt, damit
sind wir getrennt für inmer, er mag als reicher Mannoder als Bettler zurückkommen. Daß Sie mir aber
meine Armut zeigen, um mich Ihrem Anerbieten geneigt zu machen, legt für Ihren Charakter und Ihr.
Gesinnungen kein ehrendes Zeugnis ab, entgegnete
Käthchen und aus den flammenden Augen traf Hugoein Blick der Verachtung und Entrüstung. „Ich weiß,
daß Sie nur auch mein Letztes noch nehmen können,und ich bin darauf gefaßt , daß Sie es tun werden ,aber meine Ehre können Sie mir nicht rauben .“

„Wiederum deutlich gesprochen.“ sagte Bergen mit
heiserer Stimme, während er sich von seinem Sitz er¬
hob und abwechselnd glühendrot und dann wieder
todesbleich geworden war. „Es liegt wohl in Ihrer
Absicht , mich demütigen zu wollen und ich gebe zu.
daß dieses erreicht ist, aber Sie bedachten die Folgen
nicht. Sie dachten nicht daran, daß solche Worte den
Haß wecken müssen, und daß mein Haß Sie in das
tiefste Elend stürzen kann.“

„So habe ich also endlich doch Ihren wahrenCharakter erkannt und mich nicht getäuscht, " erwi¬
derte Kathchen verächtlich . „Dem Himmel sei Dank,
daß ich mich Ihnen nicht verkaufte!"

„Sie —n diese Worte bereuen! Daß ich nach
dieser Stunde keine Rücksicht mehr nehm werden
Sie begreifen . Sie können von mir keine Schonung
erwarten .“

(Fortsetzung folgt.)

10) Der Organist .
Novelle von C. Borges. (Nachdruck verboten.)

„Ich will sofort zum Augenarzt gehen: ar sollLeine Augen, interluchen entschied Helene , als dieerste Freude vorüber war, und Mutter und Schmeftertanmten dietem Vorschlage 5
Als der verühnne Augenat#t längere Zeit dee An¬

gen der Patientin untersucht hatte. laut##e sein Aus¬####uch dahin: „Große Ruhe. Bewegung in der frischen
#aft und kräftage Nahrung würden bald das Augen¬lucht dermaßen kräftigen, daß es starker werdenmurde wie m verhangenen Zeiten. Die länere
Blindbeit sei eine übergroße Schmach des Sehnervs
gewesen, der sich in der letzte: Rubrzeit erhalt und ge¬stärkt habe.

Es warrn gluckliche Menschen, die an jenem00
beirr 07¬

Abend beisommen
gute Neuigkeit übe
aus und noch langer Zeit erbob::
Male von ihrem Lager. Sein
jugen Agenten störte die Glckchen
Schellenberg nahmm so imen nten
der befeunderen Familie, daß di
nur verdoppelt wurd.

„Wie gehl les denn
fragte Herr Schellenberg leise

„Seit dem letzten Sonntag he
von ihr gehört, entg
daß Franz auße, auer Wfahr
gestorden und leider ist auc wenig
Leden seines Onkels vorhanden. Er war4
anf dem besten Wege zur Benerung, da erkr
Neise und der alte Herr Aennd dar
gen. Da bekam er einen Rückfall und nach

ing am ihr Lerder
sich zum erste:
icht, denn Derr
in dem Geschick
Freude dadurc

er Freundin Martba?
ich nichts mehr

offnung in!

Herr Schellenderg han; heute längere
gewöhnlich in der Rosenvilla vervracht . Er er ###ack
#chtlich als er einer. Bluk ans di ilh
eitte sich, den Ruckwog angnire

Ungefähr zwei Monate maren seit dem

Verschwinden Marthas aus ihrem Elternhause ver¬
gangen . Der alte Doktor saß wie gewöhnlich miteiner Gaktin und seinen Töcktern im Wohnzimmer,
doch die kurze Zeit hatte den alten Herrn traurig ver¬indert. Sein Haar war jetzt vollständig gebleicht
sein Antlitz gefurcht , seine Haltung gebeugt und seine
muden, tiefliegenden Augen zeugten von schlaflosen
Nochten. Die beimliche Flucht seiner Lieblingstochter
aus dem Elternhause hatte den sonst so rüstigenMann in einen lebensmüden Greis verwandelt. Zwar
wußte er, daß Martha im Hause ihrer Tante lette
also guten Handen anvertraut war, aber daß sie ihn
heimtic verlassen , sich ohne sein Wissen heimlichverlobt hatte, kränkte ihn tief.

Martha batte sechsmal geschrieben, aber auf den
strengen Besehl des Vaters warensemtliche Aiese ungeoffnet zurückgesandt . Der schwer¬
wollte nicht einmal einen Blick aufAutschift wersen. Aber ach! wie ichmerzlich erNlucling vermißte, ahnte Niemand. Marie war

rr. zu schroff in ihrem Urteil: Hedwig oberflach¬
ich und vergnügungssüchtig; keine von Beiden bot

n ersatz für die beuere , lebensfrohe Martha.
und e#. nebeugte Vater ließ on zeine Blicke nach derunermir hinüber schweisen, wo der leere Platzin. Lieblings war.

# wurde leise die Tür geöffnet und das Haus¬
trat in freudiger Erregung das Gemach.

Es eimren ganz besondere Neuigkeit sein, die siewollte denn sie ließ die Tür offen stehen
svoll lächelnd schaute sie zurück .

gutes Fräulein Martba und Lord Morlin!
sie jetzt laut und vernehmlich, und ehe der

###ter Zeit hatte, sich von seinem Sessel zu erheben ,
die Mutter ihre Näharbeit dei Seite legen

Martha in das Zimmer und wart sich
Jater zu Füßen, während der junge Mann

von der beschwerlichen Reise angegriffen¬der Türschwelle stehen blieb.
er. Vate- vergib mir. oder Du brichst mir

Martha unter Mänen. „Sieh doch
oo einner an Dein Kind berad. mein geliebterJamt. nn mschon hart genug gestraft; als alle

#ngcöffnet zurückkamen , ware ich fast
storben!" Sie umschlang fester die Kniee ihres Va

—

ters und blickte dann wie bülfenichend die weinende
Mutter an

Eine Zeit lang blied der Vater unbeweglich , doch
blötzlich schmolz die feste Ersrinde von seinem Herzenund er barg das Haupt seines Lieblings an seiner
Brust.

Ich muß auch um Verzeihung bitten" begann
jetzt der junge Mann, langsam in das Zimmer tre¬
tend. „denn ich trage allein die Schuld, daß Martha
das Haus ihrer Eltern verließ. Aber ich liebte sie zu
sehr wagte aber nicht, um ihre Hand anzuhalten
da ich nur ein Herz voll Liebe bieten konnte. Als
Sühne bringe ich ne Ihnen selber wieder zurück;
glauben Sie mir,“ fügte er hinzu , bittend vom Vater
auf die Mutter sehend. „mein ganzes Leben soll dazu
dienen, das geschehene Unrecht wieder gm zu machen.
Jetzt komme ich zu Ihnen, um aus Ihrer Hand das
Glück meines Lebens zu nehmm , und um Ihren Se¬
gen für unseren Bund zu erbitten.“

Es lag nicht i Frau Hartungs Natur, irgend
einem Menschen die Bitte um Verzeihung abzuschla¬
gen, am wenigsten dem Verlobten ihrer Tochter , dem
sie im Grunde ihrer Seele doch inma zugetan war.
Sie nahm daher ohme Zögern die dargereichte Hand
und der Gatte folgte bald ihrem Beispiele .

Als die erste Freude des Wiedersehens vorüber
war. wurde beschlossen, daß die Hochzeit in kurzer
Zeit und in aller Stille a#feiert werden sollte, und
nach derselben wollte das junge Paar nach England
zurück , wo der junge Lord die umfangreichen Guter
seines Onkels übernehmen mußte , die ihm als den
einzigen, rechtmäßigen Erben zugefallen waren.

Das Wiedersehen der beiden. Freundinnen Martba
und Helene Willford war aufrichtig und herzlich.
Martba fühlte sich bäufiger denn je nach der Rosen¬
villa bingezogen . aber sonderbar, die Bewohner der
einsamen Hütte schienen eine Zusammenkunft nu
dem jungen Lord Merlin ängstlich zu meiden. Ane
heimliche Varlobung konnte gewiß nicn der Grund
sein, denn Helene war schon seit längerer Zeit in das
Geheimnis eingeweiht. Auch hatte der junge
ganz richtig geahnt, in welchem Verhältnis die beiden
Liebenden zu einander standen , denn er batte baung
Gelegenheit gehabt. ihre Zusammenkunfte zu beodach
ten. Aber Martha konnte sich nicht erklären, weshalb

—
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die Freunde so ängstlich eine Begegnung mit ihrem
Verlobten mieden und sie beschloß, ruhig zu warten,bis sie die Lösung des Räthsels gesunden habe .So waren Wochen vergangen. Der alte Pfarter
Hartung hatte an hl. Stätte das j#nge Paar zutreuen Bunde fürs Leben vereint. Er hatte den jun¬
gen Mann immer geliebt und es sennerzlich emptur
den, daß ihm die F#higkeiten zum tüchgen Erga¬
nisten mangelten, desto mehr freute er sich über den
Wechsel , der so plötzlich in seinem Leben eingetretenwar

Arn Arm ihres Gatten ging Ma#tha eines Tages
spazieren . An einer Biegung des Weges stand Helene
ihnen plötzlich gegenüber; sie wollte ausnichen, dochMartha hielt sie mit sanfter Gewalt zurück .

„Helene!“, rief sie in gekränktem Tone, „wolltest
Du wirklich vorübereilen, ohne mit uns zu sprechen?Franz —“ zu ihrem Gatten gewendet — „hier ist
Fräulein Willford, der wir großen Dank schulden.“

Der junge Lord stutzte. Mit unverhohlenem Er¬
staunen blickte er die Freundin seiner Gattin an, mur¬
melte einige Worte der Begrüßung, während Heleneverwirrt die Augen zu Boden schlug.

„Ida!“ rief die jüngere Schwester , als sie dieRosenvilla erreicht hatte, „ich habe heute Franz Mer¬
lin gesehen. Er hat mich erkannt; was sollen wir jetzttun?“

Ida seufzte schwer. „Armes Kind,“ flüsterte sie
leise. „Du opferst Dich umsonst für uns auf. DieWahrheit muß doch an den Tag kommen; die Welt istnicht groß genug, um uns zu verbergen.“

„Abe: Ida, ich bin fest überzeugt, daß Martha

und ihr Galte schneigen wurden, wenn ich darum
bitte. Sie mußten üriigstens meine Grunde achten.
die mich zu dieser Tauschung veranlaßten; Mutterwar ja nie dum einverstandn .“

„Ja. es war ihr immer sehr schwer, ganz beson¬ders setzt, da ihr Augent an sich langsam kraftigt.Was wird sieest sagen winn sie soviel wieder sehenkai, um die Tanschung zu bemerken, in der wir sie
abfichlich in Miihlich. deser elenden Hutte gelassen
haben.“

— durfen hier nich. viel langer mehr bleiben .
Mutter sieht ohnehrn blaß und angegreften aus; eine
Lustveränderung ionike iht sehr gui tun. Ohl mie
tramig ist es doch, daß ton so arm sind.“ Helene brach
bei diesen letzten Worten in Trauen aus; die An¬
streugungen der letzten Zeit waren für ihre über¬
reizten Nerven zu viel gewesen.

Ida trostete die Schwester und suchte sie nach Kräf¬
ten zu beruhigen. Bald trocknete Helene ihre Tranen
und bettete wie ein müdes kind, ihr Haupt an die
Schulter der kranken Schwester .

9 Kapitel.
Fräulein Willford hatte ihre Stunden im Hause

der Kaufmannssamilie Gruner berndet . Mit raschen
Schritten eilte sie ihrem Heim zu. denn es dunkel##
bereits und der Weg war noch weit. Doch kaum hatt
sie eine kurze Strecke zu ückgelegt, als sie an eine
Biegung des Weges mu Herrn Schellenberg zusammentraf, dessen. Antlitz bei ihrem Anblick sich erhellte

„Herr Schellenberg! wie oft habe ich schon darun

gebeten, nicht memne Wege zu kreuzen.“ sagte
junge Dame unt gerechtem Vorwurf

„Oh. Helene — ich bitte um Verzeihung Schn.
lein Willsood wollte ich ##gen, seten Sie nicht hart
gegen mich. Wie sollich er denn anders anfangen
um Sie allein zu sprechen“ In Ihrem Hause ist Sher
Mutter und Ihre Schwester beständig zugegen , b#¬rum sagen Sti mir, Helene, ist es Ihnen nicht
wenn wir uns gelegentlich treisen?

Helene schwieg. Sie wollte der
nicht zu einer Wiederholung
muligen.

„Wenn Sie wüßten, nie elend und unglücklich #0
mich oft fühle, so würden Sie Mitteid mit mir be¬
ben.“ suhr der junge Mann fort, ald er vergedend
auf Antwort gewartet hatte. „Ich weih=wohl, datz ich
in dieser Weise nicht zu Jonlen sprechen dürfte: denn
ich bin ein armer Mann, der täglich den Kampf mtt
dem Leben aufnehmen muß. Aber ich liede Sie He¬
lene, und ich verzweifle fast, wenn ic nucht die Ge¬
witzheit habe, wieder geliebt zu werden. Antworten
Sie mir ehrlich, lieden Sie mu. ooer ist ketne
Stimme in Ihrem Herzen , die für mich spricht ?“

Endlich wor' s gesagt , und obgleich Herr Schellen .
berg weder die richtige Zeit noch einen passenden Ort

u dem Gestandnis seiner Liebe gewählt hatte, schten
Helene doch überglücklich zu sein, denn iore Augen
leuchteten freudig, als sie ihm Hand er zumultern

„Iich liede Sie!"
Es waren nur drei klemne Worte, aber sie

nugten zwei Menschen überaus glücklich zu
(Fortsetzung folgt.)

Tägliche Erinnerungen
27. Fedruar.

274: Konstantin l. (der Große), ged. (Naissus ).181.= Longsellow , amerik. Dichter, ged. (Portland )1814: Sieg der Verbündeten über die Franzosen bei
Bar-sur Aube. 1881: Vermählung des deutschen
Kaiserpaares. 1900: Cronje , der Buren=General , er¬
gibt sich dem englischen Feldmarschall Roberts bei
Paardeberg. 1900: A. Möser, Dichter. f. (Dres¬
den)

Ueber Berliner Kriegsstimmungen
schreibt der Vertreter der „Frankf. Ztg.":

Es war eine düsterneblige Morgenstunde, und
draußen flockte und tanzelte ein schwächlicher Schnre
durch die windstille Luft, da stand ich zogernd im Flur
eines älteren Berliner Stadthauses , einen seltsamen
Entschluß im Herzen . Ich wollt: die Einwohner
dieses Hans über den russisch sapanischen Aeg
interviewen. Alle hintereinander . Die Berliner
Volksstimmung, von der bisher authentisch nurkannt geworden, daß sie sich eines Sonnt
Kneipe stürmisch für Japan erklärt hat, sollte vonmir durch eine journalistisch voulig neue Art der Re¬
cherche, das Haus=Interview. auf die Tobe gestellt
werden. Bei Buddba und der Madonna von Mos
kau: ich habe es auch getan! Kein Dementi der Welt
wird meine Wiedergabe der Gespräche Lugen strafenkönnen.

Der „Vizewirt“, ein Schuster Namens Schultze,
empfing mich in seiner Werkstatt — vollig gesaßt undvorbereitet. Er hämmerte auf eine geflicktsohle

„Ueber' n Kriech? Wat ick über' n Kriech denke?
Kann ick Ihnen sagen, lieber Herr. Der minische Ab¬
solntismus steht am Rand des Abarundes; das koi
nen Sie mir glooben . Wir sind nicht unbedinat für
Japan versteben Sie mir, aber wenn es sich
russ'schen Gewaltstaat handelt, denn sag ick Ihn' bloß
das Eene: Laß 'n man nur bei'n Krips kriejen. Hal'
ich grad ooch zu Albertn jesocht " (Alveri . ein Mann
in Radfabrhose, stimmte it wohlwollendem Lögein
zu.) „Hab' ich grad ooch zu Albertn jesacht.“ wieder¬
holte Schultze , indem er einen letzten energischen
Schlag auf die Sohle ia. „Könn' Se in de Zeiting
schreib 'n meinswezen; mir können die miss'schen
Spitzel nischt tun.“

Allerlei .

„Ueder' n Krieg? Nee aber sowas; und ich dochte¬Sie übllten Zimer besehen!", empfing mich dieWuur Jademnad, drei Treppen hoch. „Ueber' n urig.wissen Se. sagt meine Freudin immer , die Steinerin,der was ihr Mann Unteroffizter war und jetzt in dieMuseen Dienst hat; Frau Judemuck , sagt sie immer
zu mir, in den Krieg mussen die Japaner sieg’n; meinJustav und seine F#eunde und alle sagn es imimier .Las sind gute, freindliche Menschen, die Japaner,die habn ooch wat übrig für die Deutschen, sagt dieSteinerin . Und was meine Zimmerherren sind, diemeinen es ooch nich anders. Die. wenn Se konnten
fluchen horen über Rußland: und Schneid hat er
keenen und keenen Pli. und nur die Stut#nten. dieverschickt es efal nach Sibir#en. So sagn se immer .
Und denn“ — sie blickte sich halb scheu und halb zart¬lich um. „Un denn, nus der kleene Japaner is. deduo##m Eckzimmer bal. Ihnen kann ich es ja sogen,der lächelt immer bloß und plinkert mit die Cogen.“

ein Japaner wohnt bei Ihnen? Wollen Sie wel¬
leicht meine Korte —?“

Leider nee. Der is noch von jestern dern 's Sie¬
jestest. Dem sein' Kaffee hab ick noch warmjestellt.
Morgen, Herr!"

zur gegenüberliegenden Wohnung führte eine nie¬
#ige ##ige Tür mii einer Visitenkorte, die dieStandesal gade „Schriftsteller“ trug. S#nichtern zog
ich an der Glocke= und ein klonder Hüne in Normal=
wasche offnete. Sonst war er noch nu# vollig geklei¬det. Aber liebensmirdia . indem er durch den niedri¬
gen Raum gebückt voranschiin, notigte er mich m sein
Arbeitszimmer .

„Herr Kollege? Alio bitte: Meine Ansicht über
diesen bisher sehr erfreulichen Krieg lege ich sochen
in einer Flugschrift nirder, die ich unter den Mitglie¬
dern des Bundestais zu verteilen gedenke. Sie sollderen: „Der Niedergang der slavischen Rosse".
Lange habe ich schon — in früher erschienenen Flug¬
schriften, die dem Bunrat übermittelt worden sind

diese Entwickelung vorau####e sagt, und es ist nicht
meine Schuld , wenr die Weltpolitik nicht rechtzeutig
mit diesem Creign 's zu rechnen bereit war. Es hau¬
delt sich nur noch um die richtige Aufteilung des Lon¬
des die wir mit dem Hildenvolke des Ostens. dem
Bruderstaat Japan , werden zu verernbaren haben,
und ich gebe auf einem Anhang. einer Karte, die er¬
sten Umrisse dazu . . . “

Kannte ich nun endgültig die Stimme des Volkes?

Ich trar noch in
wohnenden Fabrikanten ein.

„Sie wollen Papa sprechen ?“
weckter Junge in einem Matrosenanzug.
noch beim Frühstück . . . Ueder
Sie glauben doch nicht, daß Rußland den Krieg noch
lange wird aushalten können ? „Kotik“
sind von den Japanern auch schon gekapert, und nun
hat es seine neuen Kreuzer „Nisshin" und
in Empfang genommen . Dagegen ko
nicht mehr auf!“

Lernst Du das in der Schulok “ fragte icd C5.
cheind.

„In der Geschichtsstode
nischen Kreuzer gezeichnet un
Das ganze Gunnasium ist für Javon. Und
dabe ich ausgemacht, daß er mir für jeden zevanischenTorpedoangriff, den ich ihm melde, eine Mark gibt.“

Ich wußte genug über die Stunmung des Volktre
und wollte mein Haus =Inteview abdrechen, da lockte
mich auf dem ersten Stock noch ein
Hier wohnte ein Geheimrat des An
Auch er empfing mich in der liedenswürdigsten DeiEr sah sehr wohl und ausgeschlaten aus hatte ein
siges Gesicht, und, indem er sich an das breite Gesen
leines Renoissance-Ofens lehnte, hielt er mir eine
lange. temperamentvolle witzsprühende Rede
erzählte ihm von der einmütigen Voll#b#immmuna,
und e lächelte. Er sagte nicht Nein. Er sagte nicht
Ja Am Schluß seiner Auskunft schee wur der
halt vielmehr der zu sein, daß die
stoden als die Japaner, die Japaner
ferner als die Russen, daß der Krien für die
Negierung keineswegs direkt ertreulich abe- unter
keinen Umständen geradez unerfreulich sel, daß er
vielleicht noch ziemlich lange dauern, aber, menn
nicht: darwischen kommt, möglicherweise bald beendet
sein werde

Das war seine strikte Ansicht an der, wie er lagn.
nicht ein Buchstabe sich ändern lasse.

Giftmischer.
Anläßlich einer Vergiftungsaffatre , die sich in let##¬Leit m Frankreich zutrug, und die besonders großes Au

sehen um der dabei in Frage kommenden Personra mil:
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